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„Bereit und willens, 
in den Riß zu treten!“ 


Ein Brief und ein Vermächtnis. 


Am Vorabend der dritten Jahresverſamm⸗ 
lung der Deutſchen Vereinigung wiſſen wir nichts 
Beſſeres an die Spitze dieſer Beilage zu ſtellen als den 
Brief, den der deutſche Bauer Rudolf Rieck aus dem 
alten (früher niederſchleſiſchen) Siedlungsdorf Neuhütte 
(Szklarka), Kreis Oſtrowo, am 22. Januar 1935 an den 
Hauptvorſtand der Deutſchen Vereinigung geſchrieben hat. 
Wir wiſſen es und werden es niemals verachten, daß 
Rudolf Rieck am 13. April 1935, genau ſowie zwei Tage 
ſpäter unſer junge Kamerad Fritz Groen aus 
Gdingen in der Karwoche jenes ſtürmiſchen Vorfrühlings 
feine Treue zum deutſchen Volkstum mit dem Tode be⸗ 
ſiegelt hat. Deshalb iſt uns dieſer Brief mit ſeinem ſchlich⸗ 
ten Bekenntnis ein heiligs Vermächtnis geworden. Dort 
ſteht zu leſen: 


„Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!“ So 
müſſen wir bekennen, wenn wir den Wendegang un⸗ 
ſers deutſchen Volkes betrachten. Dank der polniſch⸗ 
deutſchen Verſtändigung iſt es uns als deutſcher 
Minderheit vergönnt, das lang erſehnte Ziel zu er⸗ 
reichen, den Bruderkampf zu beſeitigen 
und in einem Verein, der alle deutſchen Volksgenoſſen 
umſchließt, aufzugehen! Wir ſtehen geſchloſſen hinter 
unſeren Führern. Zwietracht und Parteigeiſt dürfen 
in unſeren Reihen keinen Platz finden. Möge der 
Verein beſtrebt ſein, die notwendigen Volkstumsauf⸗ 
gaben zu erfüllen, Gott zur Ehre! Ihnen, unſeren 
Führern wollen wir Dank und Anerkennung für das 
raſtloſe Streben entgegenbringen, als deutſche Volks⸗ 
genoſſen des ehemals ſchleſiſchen Teilgebiets. Das 
wäre noch nicht der einzige Grund dieſes Schreibens. 
Wir wollen nicht die Hände ruhig in den Schoß legen 
um zuzuſchanen, ſondern als aufbauwillige Volks⸗ 
genoſſen tätig mitarbeiten zum Nutzen des deutſchen 

Volkstums. Am 3. Februar ſoll die Gründungs⸗ 
verſammlung der Ortsgruppe Suſchen ſtattfinden. 
Wir wollen doch alle dentſchen Brüder zuſammen⸗ 
führen! Und es drängt mich, auch meine Kräfte 
und Fähigkeiten, Ihnen, dem Vorſtand des Vereins, 
zur Verfügung zu ſtellen. Ich bin jederzeit bereit 
und willens in den Riß zu treten! Was mich dazu 
bewegt, ſind folgende Gründe: Feſtes Gott⸗ 
vertrauen zu der gerechten Sache, die Liebe zu 
meinen deutſchen Brüdern und nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Arbeitswille. Es wird immer mein 
Beſtreben ſein, zum Nutzen des Vereins und der 
Volksgemeinſchaft zu wirken! Rudolf Rieck. 


5 Der Mann, der wenige Monate nach der Genehmigung 
er Deutſchen Vereinigung dieſen Brief geſchrieben hat, iſt 
wieder wenige Monate danach — neben ſeinem höher im 
er wohnenden Kameraden Fritz Groen — der erſte 
h lutzeuge der Deutſchen Vereinigung geworden. Er bat 
ein Verſprechen wahr gemacht und iſt — als Vater von 
nf unmündigen Söhnen — in den Riß getreten. Und 
das bedeutete für ihn: das Leben hinzugeben für die gerechte 
Bude für ſeine deutſchen Brüder. Aus Liebe zu ihnen 
De er ſich zur Verfügung geſtellt. Auch diefe Begründung 
a und unverrückt in dieſem Brief und Vermächtnis 
n. 


Was iſt das doch für ein großes, herrliches Wort: 
6 bin jederzeit bereit und willens in den Riß zu treten!“ 
nd welchen Wert und Klang gewinnt dieſer Satz erit 
al da wir wiſſen, daß der Mann, der ihn niederſchrieb, 
— dieſem Wort ſein Leben geführt und den Tod auf 
ch genommen hat! 


Da war ein Riß entſtanden, eine Kluft hatte ſich auf⸗ 
getan. Hand auf's Herz, Kameraden, gibt es dieſen Riß 
nicht immer noch? It ſchon die letzte Kluft überbrückt? Gibt 
525 überhaupt (über unvergeßliche einigende Not⸗ oder 
Feierſtunden hinaus] unter deutſchen Menſchen, unter Men⸗ 
chen überhaupt? Gibt es das zumal in den Wettern einer 
Revolution? 


4 Aber da ſtand einer auf, ein Bauer in einem welt⸗ 
„tlegenen Dorf an der Grenze, — der trat in den 
Un der wußte, uns allen vorzuleben und vorzuſterben. 
5 dann war gleich ein zweiter zur Stelle, ein junger 
Ih attler an der Küſte der Oſtſee, der trat auch in den Riß 
und war bis in den Tod getreu. Und damit ihr Opfer nicht 
ergeblich war, ſind Tauſende und Zehntauſende von 
eutſchen Männern und Frauen in der Deutſchen Vereini⸗ 
gung bereit und willens geweſen, in den Riß zu treten. 


ale icht von allen wird das Sterben gefordert, aber von 
ielpn das — Leben! Ein Leben, das nicht mehr uns 
Ph fondern unſerem Volk, unſerer Heimat, unſerem Gott 
Fri rt. So hat es Rudolf Rieck geſchrieben, ſo hat es auch 
Kaus Groen gemeint, jo denken alle bekannten und unbe⸗ 
u en Kameraden der Deutſchen Vereinigung, die bereit 
ud willens find, in den Riß zu treten. — * * 


Wettflug mit dem Tod. 


Von H. A. Löhlein. 


Glühende, ſengende Sonne brütet über den Flachdächern 


der ſpaniſchen Landhäuſer, knallt unbarmherzig in die ſchmalen 
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Gaſſen von Ceuta und lagert mit den heißglühenden Schwaden 
flimmernden Flugſandes wie ein gärender Fieberhauch über 
den langgeſtreckten weißen Holzbavacken der ſpaniſchen Legio⸗ 
närslazarette, auf deren Dächern das rote Kreuz flammt. 

Durch die niederen Säle weht der Gifthauch des Todes. 
Alle zehn Minuten ſtirbt ein Legionär auf den durchbluteten 
und verwanzten Matratzenlagern. Es ſind die erſten Opfer 
der beſten ſpaniſchen Kampftruppe, die im Transportflugzeug 
über Gibraltar in ihre Standorte zurückgebracht wurden. 

Die Arzte ſind todmatt und können dem entſetzlichen 
Sterben nicht mehr Einhalt gebieten. Die Hitze macht Kopf 
und Glieder zu bleiernen Gewichten. Vor den wenigen Ope⸗ 
rationsſälen ſtauen ſich die Tragbahren. Zuweilen ſtirbt einer 
unter den Händen der Arzte, denn die Medikamentſchränke 
ſind leer — leer bis auf die letzte Ampulle. Sie gehört für 
die ſchwerſten Fälle — die Wunden der Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe. 

Oberſt Ramon Montilla muß ſich gewaltſam zuſammen⸗ 
reißen, um mit dem Chefarzt bis ans Ende der ſiebzehn Ba⸗ 
rocken zu gelangen. Der Geruch in den Sälen iſt unbeſchreib⸗ 
lich. Als die beiden im Medikamentendepot ankommen, haben 
ſie das Inferno durchſchritten. 

Der Oberſt wiſcht ſich den Schweiß von der Stirn, der un⸗ 
aufhörlich in den Uniformkragen rieſelt, und fällt ſchwer auf 
den Stuhl: 

„Was iſt noch an Serum und Medikamenten vorhanden?“ 
— Statt jeder Antwort reißt der Chefarzt den Schrank auf: 
„Hier — nicht enmal mehr Morphium. Wir ſind am Ende. 
Morgen kommen noch dreihundert Legionäre — ſchwerſte Zer⸗ 
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Laßt uns die Sorglofen aufſchreien, 
laßt uns rufen: 

Brüder, ihr verderbet; 

wacht, betet und arbeitet! 

Die Stunde if da, 


mo der Todeskampf naht. 
Stefan Ludwig Roth 


pe ll ee ee — 
REDEN ET EEE TEEN 


reißwunden — Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe. Wir haben es nicht mehr 
mit normalen Verhältniſſen zu tun. Die Gegner ſind 
Beſtien!“ 

Oberſt Montilla bekommt harte, beinahe gefrorene Züge. 
„Was brauchen Sie eigentlich am dringendſten?“ — Der Arzt 
fährt mit der Hand durch die Luft: „Alles! Die Leute ſterben 
wie die Fliegen. Wir brauchen Antitetanus gegen Wund⸗ 
fieber, dreitauſend Ampullen vielleicht ...“ 

Der Oberſt fährt auf: „Woher kann man das Serum be⸗ 
ziehen?“ — „Aus Paris — Paſteurinſtitut!“ Die Antwort fällt 
ſchwer und einſilbig. Alle Hoffnungsloſigkeit liegt in ihr. 

Wie im Fieber ſpricht der Oberſt zu ſich ſelber: „Paris — 
Ceuta ſind annähernd zweitauſend Kilometer Luftlinie 


err „ 
— 


Cepeda hieß doch der Mann. 

Fünf Minuten ſpäter ſalutiert Cepeda vor dem Oberſt. 
Der packt ihn an den Schultern, zieht ihn in den Wagen und 
raſt mit ihm zurück in die Todesbaracken — in die Lazarett⸗ 
hölle. „Sehen Sie ſich das an! Was hier liegt, iſt auf qual⸗ 
volle Stunden hinaus zum ſicheren Tod verurteilt: Wund⸗ 
fieber! Wären Sie imſtande, jedem dieſer armen Teufel den 
Fangſchuß zu geben?!“ 

Der Pilot ſieht die rotumränderten und flackernden Augen 
der Chirurgen, denen Aſſiſtenzſchweſtern unaufhörlich mit 
einem Wattebauſch den Schweiß von der Stirn tupfen. 

„Es ſind dreihundert Legionäre — tapfere Soldaten. Wir 
brauchen Antitetanus, oder ſie find verloren! Das Serum iſt 
in Paris erhältlich. Ich weiß in dieſer Stunde in ganz Spanien 
nur einen einzigen Mann, der es ſchaffen könnte!“ — 

Cepeda überlegt keine einzige Sekunde. Er tut etwas, was 
Oberſt Montilla im ſtillen erwartet hat: Er drückt dem Oberſt 
ſtumm die Hand. Es iſt ein Gelöbnis und ein Aufleuchten in 
ſeinem Blick. 

Dann raſen die beiden auf den Flugplatz zurück. Man 
gibt Cepeda die beſte Maſchine, die in den Hangars ſteht und 
demnächſt als Bomber gegen die Roten Truppen eingeſetzt 
werden ſollte. Sie hat viertauſend Kilometer Aktionsradius. 
Fieberhaft füllen die Leute die Kaniſter mit Benzin für fünfzig 
Stunden Nonſtopflug. Cepeda rafft das Nötigfte zuſammen 
und überſchlägt im Kopf flüchtig die Strecke. Es mögen 
fünftauſend Kilometer hin und zurück ſein, — wenn alles gut 
geht. Aber zu ſolchen Überlegungen iſt keine Zeit mehr, wenn 
drüben in den Lazaretten alle Viertelſtunden einer ſtirbt. 

Noch einmal drückt Oberſt Montilla dem Piloten die Hand. 
Mehr kann er nicht tun. Dannn hebt ſich die bis zum Rand 
der Tragfähigkeit beladene Weitſtreckenmaſchine ſchwerfällig 
vom Boden und fliegt in kurzer Zeit über den nördlichſten 
Zipfel Marokkos — Gibraltar entgegen. 
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Tief unten furden engliſche Panzerkreuzer durch die 
Meerenge. Das Abenteuer beginnt. Rundum wird der Hori⸗ 
zont bereits bleifarben und grau. Es geht in den ſinkenden 
Tag hinein, als plötzlich drei winzige Punkte mit vaſender Ge⸗ 
ſchwindigbeit auf ihn zuſchießen. Cepeda erkennt mit einem 
Blick die Lage: Jagdflugzeuge der Roten Streitkräfte. Es 
dauert keine fünf Minuten und der Pilot iſt eingekveiſt. Ce⸗ 
peda tut das einzige, was möglich iſt: Er weicht mit äußerſter 
Motorenkraft ſeitlich aus und kommt immer mehr der ſpa⸗ 
niſchen Küſte näher. Tiefer drunten blitzen bereits die Lichter 
von Malaga herauf. Es wird dunkler und die Sicht ſchlechter. 
Die drei Mücken ſind ihm dicht auf den Ferſen. Aber er hat 
Glück. über Cartagena hängt eine undurchſichtige Wolken⸗ 
wand. Cepeda ſtürmt mitten hinein, und im Nu ſind die drei 
winzigen Punkte von der ſchwarzen Wand verſchluckt. 

Cepeda wagt das Außerſte und geht noch tiefer, um dem 
Hexenkeſſel oben zu entgegen. Heftiger Hagelſchauer praſſelt 
wie Maſchinengewehrgarben an die Bordwände. Der Höhen⸗ 
meſſer ſinkt unaufhörlich, bis Cepeda die Maſchine nach oben 
reißt, — gewaltige Wellenberge rollen faſt dicht unter dem 
Flugzeug hinweg. Und oben hat die Hölle Ausfahrt. Die Nacht 
iſt undurchdringlich. Nach furchtbaren Stunden ſtellt Cepeda 
eine Tatſache feſt, die ihm einen flüchtigen Schauer über die 
Nerven jagt: Der Kompaß verſagt! Zudem hat er in der Eile 
vergeſſen, eine Karte mitzunehmen. Cepeda iſt ſich ſeiner Lage 
ſofort klar. Er kann unter Umſtänden im Kreiſe fliegen, ohne 
es zu merken. In der Morgendämmerung ſieht er eine mäch⸗ 
tige Inſelgruppe unter ſich: Mallorca. Ein beträchtlicher Um⸗ 
weg und ein Verluſt von koſtbaren Stunden iſt damit gewiß. 
Zum Überdruß gewahrt Cepeda in dem ungewiſſen Dämmer⸗ 
licht eine Bomberſtaffel in Richtung auf die Inſel. Es ſind 
vier dreimotorige Bomber mit dem Auftrag, Palma zu bom⸗ 
bardieren. 

Fluchtartig ſchwenkt Cepedg aus. Er hat kein einziges 
Maſchinengewehr an Bord — die Benzinkaniſter waren wich⸗ 
tiger. Dem Gefühl nach hält er auf Marſeille zu, muß aber 
wegen eines neuerlichen Gewitterſturms in Richtung auf die 
ſpaniſche Oſtküſte abbiegen, bis Barcelona in Sicht kommt. 
Tief unten wütet die Hölle des Aufruhrs. Ein Niedergehen 
2 ee wäre mit dem ſicheren Tod ver- 

den . 

Gegen die linken Metallwände dicht unter den Tragdecken 
kracht ein Knall. Die Maſchine kommt leicht ins Schwanken, 
und Cepeda erkennt, daß er von unten beſchoſſen wird. Ein 
weiterer Schuß reißt einen Metallfetzen aus der Bovoͤtür. Der 
Höhenmeſſer ſteigt ruckartig, und die Motoren geben das 
Außerſte her. Trotzdem läßt die Geſchwindigkeit langſam, aber 
konſtant nach. Cepeda arbeitet fieberhaft und entdeckt zu 
ſeinem Entſetzen einen Rohrbruch, der ihn zu langſamſtem 
Flug zwingt. 

Knapp vor den Pyrenäen wird es zum zweitenmal Nacht. 
Cepeda iſt todmüde, und die Nerven beginnen nachzulaſſen. 
Der Gedanke an das Serum aber reißt ihn wieder hoch. Dieſe 
Nacht iſt die ſchlimmſte. Die Maſchine fliegt unregelmäßig; auch 
der Kompaß iſt völlig unbrauchbar. Am Morgen ſieht er ſich 
über Frankreich. Minutenlang ſpielt Cepeda mit dem Ge⸗ 
danken einer Notlandung, reißt ſich aber wieder gewaltſam zu⸗ 
ſammen und hält unter Anſpanung der letzten Willens⸗ 
energien durch bis Le Bourget — dem Pariſer Flughafen. 

Der Poliziſt ſieht verwundert in das abgeſpannte Geſicht 
und die flackernden Augen des Piloten, der die Bordbrücke 
mehr herunterſtürzt als geht und ihm auf die Frage „Woher?“ 
ein haſtiges „Aus Ceuta — alles Weitere nachher!“ zu⸗ 
ſchleudert. 

Mit taumelnden Sprüngen raſt Cepeda auf das Flughafen⸗ 
gebäude und das nächſte Telephon zu. Der Wachbeamte im 
Paſteurinſtitut wiederholt den atemlos geſtammelten Auftrag, 
der ſeltſam genug klingt: „Umgehend dreitauſend Ampullen 
Antitetanus⸗Serum zum Flugplatz Le Bourget. Gewiß, man 
tue alles, was ſich in der Eile tun läßt!“ . 

In vier knappen Stunden iſt der Maſchinenſchaden vepa⸗ 
riert unter Mithilfe Cepedas, die Tanks aufgefüllt, zwanzig 
Kiſten Midikamente und Ampullen verſtaut. 

Wieder raſt die Maſchine über den Flugplatz, und Cepeda 
nimmt kurzerhand Richtung auf die Pyrenäen. Er will den 
Verluſt von vierundzwanzig Stunden Umweg einbringen. Die 
Nerven halten nur mühſam dem glühenden Willen ſtand, der 
wie eine Flammen daran zehrt. Nachtsüber hört Cepeda die 
ſterbenden Kameraden in den Baracken ſtöhnen. 

In viertauſend Meter Höhe fliegt er die Nacht über dem 
Inferno und kommt nur am frühen Morgen über den 
baskiſchen Provinzen in ein wahres Trommelſeuer, das die 
roten Kreuze auf den Tragdecken förmlich durchlöchert. 

Mit zwei Steckſchüſſen aus Maſchinengewehren der Jagd⸗ 
flugzeuge im linken Arm, durchlöcherten Bordfenſtern und 
Maſchinenſchaden kommt Cepeda nach 62ſtündigem Geſamt⸗ 
flug wieder in Ceuta an. In den Hangars herrſcht eine 
Höllenhitze von 45 Grad im Schatten. Trotzdem klappern 
Cepeda die Zähne, und als die Wache die verklemmte Bord⸗ 
tür aufſprengt, fällt er dem Offizier in die Arme und bricht 
neben der Maſchine zuſammen. 

Oberſt Ramon Montilla hatte ſich nicht getäuſcht. — 

Dieſer faſt abenteuerliche Tatſachenbericht ſtammt aus der 
3. Folge von „Auf guter Fahrt“, ein 15 rbuch für unſere 
Jungen. Der neue Band bringt wieder Unterhaltung und Lebens⸗ 
kunde, Natur, Technik, Sport und Spiel und Beiträge aus Heimat 
und Volk. Das Format iſt Lexikongröße und enthält 384 Seiten mit 
fünf farbigen Tafeln und mehr als 200 Photos und Zeichnungen. 
Auf dem Schutzumſchlag findet ſich eine Anleitung zum Bau eines 
Stereoſkopes (Stereoſkopbilder finden ſich auf den farbigen Tafeln), 
die Linſe dazu liefert der Verlag koſtenlos auf Anforderung. Selbſt⸗ 
verſtändlich bringt der neue Band auch wieder einen kniffligen 
Leiſtungswettbewerob mit großen Preiſen: Fahrrad, Faltboot, 
Photoapparat, Ziehharmonika uſw., Dingen, die wohl jeden ge⸗ 
funden deutſchen Jungen locken, wie die ungeheuer ſtarke Be⸗ 
teiligung am Leiſtungswettbewerb der beiden bisher erſchienenen 
Folgen Gene, j 


Hitler-äunend baut weiter! 


eine Wanberausſtellung erzählt von neuen Plänen 
der Heimbeſchaffung. 


Soeben wurde in Berlin eine Schau der 
Hitler⸗Jugend „Bauten der Jugend“ eröffnet. 
Die Ausſtellung wird als Wanderausſtellung 

in allen größeren Städten Deutſchlands gezeigt 
werden. N 


Man weiß kaum, wo man zuerſt hinſehen ſoll, wenn 
man in der neuen Wanderausſtellung der Hitler⸗Jugend 
„Bauten der Jugend“ ſieht. überall gibt es Pläne zu 
ſtudieren, überall geben Bilder und Tafeln eine plaſtiſche 
Vorſtellung von der alten und der neuen Arbeit der deut⸗ 
ſchen Jugend. „Schafft Heime für die Hitler⸗Jugend“, ſo 
lautet die Parole, unter der die Schau zuſammengeſtellt 
wurde. Beſonders ſchöne Modelle führen nach Oberbayern 
zu neuen Bauten, die ſich maleriſch an die Berghänge 
ſchmiegen, oder auch nach der Lüneburger Heide, in der die 
Form des niederdeutſchen Bauernhauſes triumphiert. 


Die weiten Höfe und die hellen Korridore, welche die 
Jungen oder die Mädel zum Appell aufnehmen, atmen Licht 
und Luft. Schlichte Wandgemälde beleben das eintönige 
Einerlei der Verputzung und zeigen luſtige Ausſchnitte aus 
dem Leben unſerer Jugend. Die Inneneinrichtung dieſer 
kleinen Modellhäuschen legt Zeugnis von einem ſolchen 
Geſchmack und einem ſo feinen Stilempfinden ab, daß 
mancher Architekt ſich an dieſer Arbeit ungeſchulter Hitler⸗ 
Jungen ein Vorbild nehmen könnte. Die klaren Formen 
der Möbel, die aus rohem Holz zurechtgezimmert ſind und 
einen einfachen Farbanſtrich haben, verleihen den Räumen 
Ruhe und Sachlichkeit und zugleich auch wieder eine Gemüt⸗ 
lichkeit und eine Stimmung, wie man ſie ſich für ein 
Hitler⸗Jugendheim nicht beſſer wünſchen könnte. 


Weitgehend werden bei allen Bauten der deutſchen 
Jugend Werkſtoffe verwendet, die das eigene Land hervor⸗ 
zubringen vermag. Holz iſt das Baumaterial des ganzen 
Hauſes, Holz verkleidet die Wände, und dicke Bohlen bilden 
die Diele. Kachelöfen ſtehen behäbig und vertrauen⸗ 
erweckend in den Ecken. Preßſtoffe ſind überall, wo es nur 
irgend angängig iſt, eingebaut, und Aſbeſtzement oder Gles⸗ 
wolle vervollſtändigen das Bild des modernen Hitler⸗ 
Jugendͤheims. 


Die Entwürfe zu den Bauten der Jugend kommen in 
den allermeiſten Fällen von den Jungen ſelbſt. Nach dem 
Bild der Landſchaft fertigen fie ihre Pläne an und reichen 
ite der zuſtändigen Bauabteilung der Reichsjugendführung 
ein. Hier findet die Prüfung der Vorſchläge ſtatt, und hier 
liegt die letzte Entſcheidung über die Bauausführung. Die 
vielen Pläne, die die Schau „Bauten der Jugend“ bringt, 
legen ein lebendiges Zeugnis von dem künſtleriſchen Ver⸗ 
ſtehen und dem architektoniſchen Einfühlungsvermögen des 
einzelnen Jungen ab. 


Die Heime der Jugend ſind weit mehr als bloße Unter⸗ 
richtsſtätten oder Räume, die zu Schulungsabenden bereit 


ſtehen. Sie ſind vielen Jungen und Mädchen zu einer 
zweiten Heimat geworden, die ihnen manches bietet, was 
das Elternhaus vermiſſen läßt. Die Schönheit und die 


Sauberkeit, die Helle und die frohe Stimmung, die in allen 
Heimen auf den erſten Blick auffallen, überzeugen 
beſſer als dickleibige Bücher von der Lebensfreude, die die 
Räume ausſtrahlen. 


deutſche Jugend in Rumänien 


im Dienft der Volksgemeinſchaft. 


Am 21. und 22. Auguſt war die Jugend der Deutſchen 
Wolksgemeinſchaft in Rumänien nach Schäßburg in Sieben⸗ 
bürgen zu einem Appell vor Fritz Fabritius, dem Landes⸗ 
führer der Volksgemeinſchaft, aufgerufen. Der Landes⸗ 
jugendführer, Nik. Hans Hockl, konnte in ſeinem Gruß⸗ 
wort feſtſtellen, daß die Jugend in den zwei letzten Jahren 
1 1 diſziplinierten Glied der Gemeinſchaft gewor⸗ 
en iſt. 


Die Berichte über die geleiſtete praktiſche und Erzie- 
hungsarbeit zeigen, daß 1937 bisher bereits 22 größere 
Schulungslager für Führer und Führerinnen der einzel 
nen Gaue ſtattgefunden haben, an denen insgeſamt 1050 
Jungen und Mädel teilgenommen haben. Danach haben 
längere Mädel⸗, Landmädel⸗, Haushaltungs- und Führer⸗ 
lehrgänge ſtattgefunden. Gemeinſchaftsarbeit wurde in 


„So faſſe ich England!“ 
Als Wilhelm der Eroberer die Schlacht 
bei Haſtings ſchlug. 

Zum 850. Todestag des Herzogs am 9. September. 


Die Wikinger ſind kein Stamm der Germanen wie die 
Preußen kein Stamm der Deutſchen ſind. Beide ſtellen eine 
durch freie Wahl und Schickſal, Trieb ins Unendliche und Not⸗ 
wendigkeit der Geſchichte bedingte Ausleſe aus allen Stämmen 
dar. In den Wikingern wie in den Preußen fand ſich alles zu⸗ 
ſammen was in der Heimat keine Lebensbedingungen, keine 
Ruhe, keine Erfüllung der geheimſten Wünſche mehr fand. 
Dieſer Drang ins Unbekannte, fort von der Heimat, war nicht 
begründet in materieller Notlage, ſondern dahinter verbarg 
ſich ein ſehr jenſeitiges Weſen, das hier ſeine Kundſchafter als 


Stoßtrupps in alle Welt vorſchickte. 


Unter dieſen Wikingern der germaniſchen Schickſals⸗ 
gemeinſchaft und des Einſatzes der Lebenden um der Kom⸗ 
menden willen, iſt eine der größten Geſtalten Wilhelm II., 
Herzog von der Normandie, der im Jahre 1066 mit einer 
großen Flotte von 3000 Schiffen mit 50 000 Mann über den 
Kanal nach England fuhr und das Land eroberte. 

Mit dem witternden Sinn des Mannes, der beſtimmt iſt, 
Geſchichte zu geſtalten, ſtieß er nach England vor. 

England war ſeit dem Beginn des neunten Jahrhunderts 
nach zweimaliger Einigung zuvor durch Engbert und dann 
durch Alfred den Großen am Ende des zehnten Jahrhunderts 
immer wieder, und zwar jedesmal durch die Wikinger, in die 
größte Unordnung und wechſelnde Folge der Herrſchaft geſtürzt 
worden. Eduard der Bekenner, Angelſachſe, von den Großen 
des Landes berufen, ſcheiterte mit ſeiner Herrſchaft im Jahre 
1066. Der Statthalter von Eſſex, Harald, verlangte — un⸗ 
rechtmäßig — nach der Herrſchaft. . 

Da griff das Schickſal über ſeine Schulter, und es erſchien 


Wolbelm, der Herzog der Normandie, der nicht ebenbürtige 
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verſchiedener Weiſe geleiſtet; erſtmals wurden Berufswett⸗ 
kämpfe durchgeführt, für Jungbauern in Warjaſch, für 
Hochſchüler in Klauſenburg, für Handel, Handwerk und In⸗ 
duſtrie in Hermannſtadt. 


In Schäßburg waren es über 6100 deutſche Jungen und 
Mädchen, die ſich mit weiteren Tauſenden von Volksgenoſ⸗ 
ſen zur „großen Volksgemeinſchaft der Zukunft“ bekannten. 
Im Namen des Kreiſes und der Stadt begrüßte ſie Dr. 
Heinz Brandſch und mahnte die Jugend, „beſſer, weiſer 
und ſtärker, geſchloſſener und einſatzbereiter zu werden, als 
wir Älteren es ſind ...“ Denn die Zukunft werde ſchwe⸗ 
rer und verantwortungsreicher ſein als die ohnehin ſchon 
ſchwere Gegenwart. Die Kräfte dazu würden fließen aus 
der Vergangenheit des Koloniſtenvolkes, aus dem neu er⸗ 


Königin huise 
an den Kronprinzen Friedrich Wilhelm: 


Tahme die Laune, in der Du alles. was 
Du möchteſt, haben willſt, und für alles. 
was Du Dir denkft, gleich die Mittel zur 
Verwirklichung verlangſt. Wer Dir vor- 
redet, daß dies Charakter, daß dies wahre 
Freiheit ſei, iſt ein Narr oder ein falſcher 
Freund. Wirkliche Freiheit beſteht nicht 
darin, daß man alles tut, was man kann, 
ſondern daß man das Gute tut und was 
man als ſolches erkennt. Nur durch Ueber- 
legung wirſt Du zur Srkenntnis kommen, 
was Gut oder Böfe ſei; nur durch Bän- 
digung Deines Willens wirft Du zur Aus- 
führung des Guten kommen, felbft wenn 
es mit Deinen Neigungen, Deinem Ge- 
ſchmack. Deiner Bequemlichkeit in Wider- 
ſpruch ſteht: und Charakter haben heißt: 
nach reiflicher Prüfung des Guten oder 
®öfen das ins Werk ſetzen, was man als 
das Gute erkennt, und alle Willenskraft 
daranſetzen, um fich nicht durch die Leiden- 
ſchaften ablenken zulaffen, die der höchften 


Wahrheit des Guten widerſtreben könnten. 
1810 


ſchloſſenen Brunnen des Mutterlandes, aus dem gefunden 
Boden, auf dem das Volk lebe, und aus dem Evangelium, 
das in ſeiner ewigen Kraft auch dieſer Jugend verkün⸗ 
det wird. 


Der Landesobmann Fritz Fabritius erinnerte in einer 
kurzen Anſprache an das Einigungswerk der letzten 
vier Jahre im deutſchen Muttervolk, wo heute nicht mehr 
der Bauer gegen den Städter, oder arm gegen reich ſteht. 
Er verwies auf das Gegenbeiſpiel im Oſten, in Sowjet⸗ 
rußland, wo geſchändete Kirchen, ein geſchändetes Volk und 
ein verwüſtetes Land zeigen, wohin der Kampf von Bru⸗ 
der gegen Bruder führt. Deshalb müſſe auch die deutſche 
Jugend in Rumänien helfen, daß möglichſt bald die Ge⸗ 
meinſchaft der 800 000 Deutſchen im Staate geſchaffen 
werde, „wo jeder ſich mit ſeinem ganzen Herzen, mit ſeinem 
Blut, mit ſeiner Treue für dieſe Gemeinſchaft verpfändet“. 
Und das rumäniſche Volk müſſe verſtehen lernen, daß dieſe 
Arbeit in ihren Früchten letzten Endes dem Staat zu⸗ 
gute kommen werde, mit dem man ſich auf Gedeih und Ver⸗ 
derb verbunden fühle. „Was jeder anſtändige Rumäne 
für ſein Volk fordern muß, dasſelbe Recht auf Arbeit müſ⸗ 
ſen wir mindeſtens für uns fordern. Es gibt Lebensmög⸗ 
lichkeiten genug in dieſem Lande. Warum dann Haß, 
warum nicht Kameradſchaft, wo uns doch alle dieſelbe 
Weltpeſt bedroht?!“ 2 


Sohn des Wikingerenkels Robert der Teufel. Das Blut ſeines 
Vaters rollte in ihm wie die Wogen im Meer. Er war un⸗ 
ruhig nach neuen Eroberungen. Er erhob Anſprüche auf den 
engliſchen Thron: „Der tote König von England, Eduard 
der Bekenner, iſt mir gut befreundet geweſen und hat mir 
ſeine Krone vermacht.“ 


Im Jahre 1066 landete er mit 50000 Mann im Herbſt 
an der Küſte von Suſſex. 


Der Zug war tollkühn zu nennen, aber er erfolgte viel 
weniger aus Erwägungen vechneriſcher Art als auf Grund all 
der Taten ſeiner Vorfahren. Das große Geſetz der Sippe 
zwang ihn, Sieg und Untergang auf die Spitze ſeines Schwer⸗ 
tes zu ſetzen. Darüber befragt, würde der Herzog Wilhelm, 
Wikinger und Lehnsmann des fränkiſchen Königs, geantwortet 
haben: „Laßt mich, ihr Klugen und ihr Narren!“ Aber viel⸗ 
leicht hätte er ihnen auch gar nicht geantwortet. Ungehemmt 
von irgend welchen Bedenken landete er in England, ſtolperte 
und fiel zu Boden, faßte die Erde und rief: 

„So faſſe ich England!“ 

Auf ſeinem Schiff führte er eine vom Papſt geweihte 
Fahne mit ſich. Bei Haſtings errichtete er eine Feldͤbefeſtigung 
und brach in England ein. 


Während Herzog Wilhelm mit ſeinen Truppen dort lag, 
erſchien Harald von England und griff ihn an. Es kam zur 
Schlacht, und das Heer König Haralds wurde vernichtend ge⸗ 
ſchlagen. Der König ſelbſt fiel gleich zu Beginn. Sein Heer 
focht weiter, die Truppen Herzog Wilhelms ergriffen die 
Flucht, wandten ſich jedoch plötzlich um, und im Rücken des 
engliſchen Heeres erſchien die Reiterei Herzog Wilhelms. 
Zwiſchen dieſen beiden normanniſchen Schlachtreihen wurde 
das engliſche Heer zermalmt. 

Damit war der Sieg endgültig beſiegelt. England lag zu 
Füßen Herzog Wilhelms. Er ſelbſt wurde in Weſtminſter zu 
Weihnachten als König von England gekrönt. Das war die 
Rechtfertigung ſeines Namens „Wilhelm der Eroberer“. 


Jeder Lehnsmann wurde auf ihn, Wilhelm, vereidigt, 


der Jungpolniſche Verband 


ſtellt ein antiſemitiſches Programm auf. 


Der im Rahmen des „Lagers der Nationalen Einigung“ 
gegründete „Fungpolniſche Verband“ tritt ſoeben 
in ſeinem Organ mit einem antiſemitiſchen Pro 
gramm hervor, von dem auch der „Völkiſche Beobachter“ 
Kenntnis nimmt. Bringt dieſes Programm auch keine 
weſentlich neuen Punkte, ſo iſt es doch zum erſten Mal, 
daß mit derartiger Schärfe ein von maßgebenden Faktoren 
unterſtützter Verband in aller Offenheit folgende Grund⸗ 
ſätze aufſtellt: 

1. Die Juden 
flüſſe der Kommune. 
Agitatoren ſind Juden. 

Die Juden können nicht aſſimiliert werden. 

„Sie beuten polniſches Gut vor allem für nationa l: 
jitdifche, nicht aber für polniſche Zwecke aus. . 
4. Die völlig fremde jüdiſche Kultur übt allein 
durch ihre Berührung zerſetzenden Einfluß auf den 
polniſchen Geiſt aus, deſſen Idealismus und Taten: 

liebe ſie vernichtet. 

Auch die Juden in fremden Staaten behandeln Po⸗ 
len als eine ihrer feſten Poſitionen in der Welt. 

Die polniſche Staatsraiſon verlange demgegenüber: 

1. Die Juden müſſen völlig aus Polen ver 
ſch winden. 

2. Die Frage, geeignete Gebiete hierfür auszu⸗ 
finden, geht allein die polniſchen und internationalen 
Juden an. 

3. Das polniſche wirtſchaftliche Gleichgewicht verlangt, 
daß die von den Juden ausgenutzten und erworbenen 
materiellen Güter in Polen verbleiben. 

4.68 muß umgehend ein Staatsamt geſchafſen 
werden, das eine zielbewußte itdifhe Aus 
wanderung aus Polen überwacht. 

Es ſei nochmals betont, daß es ſich hier keineswegs um 
ein Programm der oppoſitionellen nationaldemokratiſchen 
Jugend handelt, ſondern ausgeſprochen um ein Pro: 
gramm der Jugend des Piktſudſki⸗Lager , 
die bekanntlich noch vor Jahresfriſt einen aktiven und offi⸗ 
ziellen Antiſemitismus abgelehnt hatte. : 


& 
Spaniſche Jugend 
grüßt deutſche Jugend. 

Nach fünftägiger Fahrt trafen an Bord des Hamburg Su! 

Dampfers „Cap Norte“ über 100 Mitglieder der 
ſpaniſchen Sugendorgantjotion in Hamburg 
ein. Die Fahrt von Liſſabon war bei ſpiegelglatter See und 
ſchönſtem Wetter ein Genuß. Viele der jungen Menſchen ſahen 
zum erſtenmal das Meer und einen Überſeedampfer. In 
Bremerhaven betraten die Jungſpanier zuerſt deuſchen Boden 
ſchnell hatten fie ſich mit einer Gruppe des dortigen Jungvolkes 
angefreundet, und am Kai entwickelte ſich ein fröhliches Ka 
meradſchafstreffen. In der Nacht ging die Fahrt weiter nach 
Hamburg; dort verließen die Jungſpanier den Schiffs boden 
um von Hamburg aus ihre Deutſchland fahrt anzu⸗ 
treten. 
Die „Pfeile“ und die „Kadetten“ in ihren blauen und 
schwarzen Hoſen find — wie wir aus einem Bericht der „Ham: 
burger Nachrichten erfahren — ſehnige, drahtige Geſtalten. 
kleiner als deutſche Jungens etwa im jelben Alter, aber der 
Ausdruck der meiſt ſchmalen Geſichter und die dunklen Augen 
verraten, daß die jungen Menſchen ihr hartes Schickſal bewußt 
erleben. Ja, unter den Alteren ſind mehrere, die an der Front 
ſtanden und verwundet wurden. Die „eadetes“ ſind 15 bis 
18 Jahre alt, die „klechas“ 12 bis 15 Jahre. Beide Gruppen 
ſind Angehörige der Falange Espanola Tradieionalistä- 
Alle Glieder tragen auf der Bluſe fünf rote Pfeile, durch ein 
Joch zuſammengehalten, ein jahrhundertetaltes Zeichen der 
Spanier. Die Gruppe wird geführt von dem Gaujugendleiter 
von Badojoz, Mariano Ramallo, Oberleutnant der Franco 
Armee. Er überbringt die Grüße des ſpaniſchen Jugendführers 
Oberſt Mateo Torres Beſtard. 

Bei der Abfahrt von Bremerhaven erklangen aus den 
friſchen Kehlen national⸗ſpaniſche Lieder; am ſtärkſten klingt 
die Weiſe des Kampfliedes der Falangiſten, das beginnt: 
„Kämpfe, Pfeil, für die Größe Spaniens!“ Plötz⸗ 
lich ertönen deutſche Melodien, und wir hören das alte 
Soldatenlied „Ich hatt einen Kameraden“ und erſtaunen nicht 
wenig, als nun der etwas loſere Geſang von der „Annemarie 
erſchallt. Wie uns verſichert wird, ſind auch das Deutſchland⸗ 
und das Horſt⸗Weſſel⸗Lied bei der ſpaniſchen Jugend nicht un, 
bekannt; bei beſonderen Anläſſen werden ſie gern und mit 
Begeiſterung geſungen! Alles das und noch viel mehr erfährt 
man im Geſpräch mit den jungen Menſchen, die darauf 


ſind die Verbreiter deſtruktiver Ein 
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brennen, Deutſchland kennenzulernen. 


Nach der kriegeriſchen Eroberung Englands befeſtigte er 
die Macht durch ſeine Staatskunſt. Zuvor benutzte er im 
Jahre 1068 eine Empörung, um ganz England unter ſeine 
Herrſchaft zu bringen. Vom Jahre 1070 ab gehörte das ganze 
Reich ihm. ; 

Nach der endgültigen Eroberung ging Wilhelm an dit 
Ordnung des neuen Staates. Er blieb im Geiſt ſeiner Zeit 
befangen — anders als der wikingiſche Normannenherrſcher 
Roger auf Sizilien — und errichtete eine auf dem ſtrengſten 
Lehnszuſtand begründete Königsherrſchaft. Dabei hielt er ſich 
an die Grundſätze des alten angelſächſiſchen Reiches. 

Wilhelm ſah in den Lehnsmännern und in ihrem Grund 
und Boden die wichtigſten Leute. Auf dem Grund dieſer An⸗ 
ſchauung legte er in dem Domesdag⸗Buch — das heißt: in dem 
Buch von „Tage des Gerichts“ — die Beſitzaufnahme des 
ganzen Landes nieder. 

Er teilte das Land in mehr ols ſechzigtauſend Lehen und 
gab davon ſeinen Nordmännern ein wenig mehr als die 
Hälfte. An Rom und die Kirche gab er achtundzwanzigtauſend 
Lehen. Als königliche Güter der Krone behielt er 1422 Lehen 
uns 
jedes große Lehen wurde derart verliehen, daß es in viele 
kleine Ländereien aufgeteilt wurde. 

Die Macht Wilhelms war unermeßlich. Aufſtände wurden 
zermalmend niedergeſchlagen. Geſchont wurde niemand. Viele 
flüchteten. Manche traten in die warägiſche Leibwache von 
Byzanz ein. Aber England hatte ſeine Ruhe. 

Wilhelms Vorgehen hatte etwas von der Art des Dſchiu 
gis⸗Khan und von der Methode Napoleons an ſich. 

Das Domesdag⸗Buch wurde ſpäter maßgebend für die 
Heereslaſten und für die Rechtszuſtände des Lehnsweſens in 
England. 

Wilhelm, Roger II. und Robert Guiscard ſtellen den 
höchſten Ausdruck des Wikingertums dar. Als Feldherren und 
Staatsmänner ſind ſie in den oberſten Rang der Weltgeſchichte 
eingetreten. 


